

























sammeln	 sich	 in	 diesem	Konzept	 die	 unterschiedlichsten	 gegenwärtigen	Herausforderungen	 für	 die	
Kirche.	Dieser	Beitrag	zeigt,	wie	Diversität	schon	im	Gründungsakt	der	Kirche	gegeben	ist	und	wie	sie	










in	 the	 early	modern	 age,	which	 shaped	 the	 20th	 century	 beyond	 the	 First	 Vatican	Council	 and	 the	
debates	of	the	Second	Vatican	Council,	repressed	the	concept	of	diversity.	In	times	of	fundamentalist	






ten	 Jahren	 fest	 verankert.	Auf	neue	 interdisziplinäre	und	„intersektionale“	Weise	macht	es	
deutlich,	wie	die	Verquickung	sozialer,	ökonomischer,	ethnischer,	religiöser	und	geschlechtli-
cher	Muster	 –	 und	 unterschiedliche	 Kombinationen	 dieser	Muster,	 Schwerpunktsetzungen	
und	Perspektiven	–	 Sachverhalte	 in	 ein	neues	 Licht	 treten	 lassen	und	 zu	unterschiedlichen	
Analysen	und	Urteilsfindungen	führen	können.	Vor	allem	in	den	Gender-Studien	und	postko-
lonialen	 Ansätzen	 treten	 dabei	 die	 Rechte	 von	 Minderheiten	 und	 in	 politischen	 Entschei-
dungsprozessen	über	Jahrhunderte	unterdrückte	Volksgruppen	in	den	Blick.	Deshalb	 ist	mit	




für	 die	 feministische	 Theoriebildung	 zu,	 die	 über	 eine	 neue	 Verankerung	 im	 Rahmen	 der	
10	 Margit	Eckholt	
ZPTh,	37.	Jahrgang,	2017-2,	S.	9–24	 URN:	http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3-zpth-2017-21192	












rizont	 pastoralen	 und	 theologischen	 Arbeitens	 geworden.	 Befreiungstheologische	 Ansätze	









Befreiungstheologische,	 feministisch-theologische,	 indigene,	 postkoloniale	 und	 Gender-
Perspektiven	gehen	heute	in	Zeiten	der	Globalisierung,	der	interkulturellen	und	interreligiö-
sen	 Begegnungen	 neue	 Verbindungen	 ein.	 Damit	 steigert	 sich	 auch	 das	 Konfliktpotenzial,	
aber	die	Virulenz	dieser	befreiungstheologischen	Impulse	besteht	heute	nicht	weniger	als	vor	
vierzig	 Jahren,	 angesichts	 der	 Ausgrenzung	 breiter	 Bevölkerungskreise,	 des	 vielfältigen	
„Schreis	 der	 Armen“	 und	 auch	 zunehmender	 gefährlicher	 fundamentalistischer	 religiöser	
Entwicklungen.	Angesichts	 vielschichtiger	Diskriminierungen	 in	Gesellschaft,	Religionen	und	
Kirchen	 sind	 neue	 interkulturelle	 und	 auch	 interreligiös	 tragfähige	 befreiende	 theologische	
Ansätze	zu	entwickeln,	die	auf	der	in	der	Gottebenbildlichkeit	begründeten	gleichen	und	ge-




rechtigkeit	 die	 Tiefe	 der	 Gottes-Rede	 selbst.	 Papst	 Franziskus	 holt	 genau	 dies	 in	 seinem	
																																								 										










kussionen	–	wie	den	aktuellen	 „Anti-Genderismus“2	 –	hineingezogen	 zu	werden	und	dabei	





Konzil	 und	dem	Leitmotiv	 einer	 vielfältigen	Kommunikation	Gottes	mit	 den	Menschen,	 die	
sich	 in	 den	 verschiedenen	 Kommunikationsbeziehungen	 der	 Kirche	mit	 der	Welt,	 anderen	
Religionen	und	Konfessionen	widerspiegelt,	grundsätzlich	überwunden	worden	 ist.	Vor	die-
sem	Hintergrund	 soll	 in	 den	 folgenden	Überlegungen	der	Umgang	der	 katholischen	 Kirche	
mit	Diversität	diskutiert	werden.3	In	einem	ersten	Schritt	wird	die	im	Begriff	der	Kirche	selbst	
verankerte	 „Diversität“	 thematisiert	 und	wie	diese	Perspektive	 im	Zuge	 christlicher	 Traditi-












not.de/downloads/glaubens-kompass-gender-ideologie.pdf	 (abgerufen	 am	 13.	8.	2016);	 der	 Text	
bezieht	sich	vor	allem	auf	Gabriele	Kuby,	Die	globale	sexuelle	Revolution	–	Zerstörung	der	Freiheit	
im	Namen	der	Freiheit,	Kißlegg	2012.	
3		 Zum	 sozialwissenschaftlichen	 Diskurs	 vgl.	 nur	 den	 Hinweis	 auf	 das	 „Handbuch	 Diversity	





































(Joh	7,53–8,11).	Gemeinschaft	 ist	da,	wo	 „zwei	oder	drei“	 in	 Jesu	Namen	versammelt	 sind	











ausstellt	 (12,1–31a)	 und	 die	Orientierung	 all	 dieser	Gnadengaben	 an	 der	 Liebe	 (1	 Kor	 13).	
Jedem	bzw.	jeder	in	der	Gemeinde	wird,	darauf	vertraut	Paulus,	„die	Offenbarung	des	Geis-
tes	geschenkt,	damit	sie	anderen	nützt“	(12,7),	und	alles	möge	in	der	Gemeinde	so	gesche-
hen,	 „dass	es	aufbaut“	 (14,26).	Dem	sind	die	verschiedenen	Dienste	und	Ämter	 in	der	Ge-
meinde	verpflichtet	(Eph	4,12)	und	jeder	Glaubende	steht	in	der	Verantwortung,	mit	den	ihm	
gegebenen	Gnadengabe	 seinen	Glauben	 so	 zu	 bilden,	 dass	 er	 nicht	ein	 „Spiel	 der	Wellen“	











Jedes	versorgt	 ihn	mit	der	Kraft,	die	 ihm	zugemessen	 ist.	So	wächst	der	Leib	und	baut	sich	
selbst	in	Liebe	auf“	(Eph	4,11–16).	Die	Einheit	dieses	Leibes	orientiert	sich	in	einer	eschatolo-
gischen	Perspektive	 an	 Jesus	 Christus,	 von	 ihm	her	 und	 auf	 ihn	 hin	 ist	 sie	 als	 dynamische,	
wachsende	Einheit	zu	verstehen.		
Diese	weite	 eschatologische	Orientierung	 im	 Blick	 auf	 den	 Aufbau	 der	 Gemeinde	 und	 das	
Wachsen	von	Jesus	Christus	her	und	auf	ihn	hin,	gibt	auch	das	Apostelkonzil	(Apg	15,	ca.	44–
49	n.Chr.)	in	der	Debatte	zwischen	Petrus	und	Paulus	um	den	Stellenwert	der	Beschneidung	




sage	 christlichen	 Glaubens	 in	 der	 Ökumene	 des	 Römischen	 Reiches	 hinderlich	 gewesen	
wären,	und	genau	diese	eschatologische	–	allein	an	der	freimachenden	Liebe	Jesu	Christi	ori-
entierten	 –	 Perspektive	wird	dann	 auch	die	 theologischen	Entscheidungen	 auf	 den	 großen	






in	 verschiedenen	 Gemeinden	 bekannten	 und	 anerkannten	 Glaubensbekenntnissen.	 Sie	














sind	mit	 Chalcedon	 verbunden,	 koptische	 und	 syrische	 Christen	werden	 in	 christologischer	
Perspektive	auch	weiterhin	eher	monophysitische	Positionen	vertreten.	
Anhand	 der	 Konzilien	 der	 Antike	 kann	 somit	 herausgearbeitet	 werden,	 was	 Umgang	 mit	
Diversität	auch	für	heute	anstehende	Regelungen	bedeutet.	Es	geht	immer	um	ein	Aushan-
deln	von	Diversität,	um	die	Suche	nach	Konsensformeln,	aber	auch	um	die	Freiheit,	für	neue	































chenden	 Wege	 einer	 Glaubensansage	 zu	 finden.	 In	 ähnlicher	 Weise	 sind	 die	
Jesuitenmissionare	 im	indischen	oder	südostasiatischen	Kontext	vorgegangen,	um	Wege	ei-
ner	neuen	–	Diversität	zulassenden	und	ermöglichenden	–	„Unterscheidung	der	Geister“	im	
Dialog	mit	 fremden	Kulturen	und	Religionen	zu	 finden,	denen	 jedoch	die	 sich	 immer	mehr	





freienden	 Liebe	 Gottes	 entsprechende	 Verkündigung	 des	 Evangeliums.	 Dabei	 kann	 dieser	
Blick	 deutlich	machen,	 dass	 es	 immer	wieder	 prophetisch	 begabter	Menschen	 bedarf,	 die	
freimütig	aus	dem	Geist	des	Evangeliums	sprechen	und	dadurch	Bekehrungsprozesse	ansto-
ßen,	 die	 auch	 an	 rechtliche	Regelungen	und	 Strukturen	der	 Kirche	 stoßen.	Das	hat	 bereits	
Paulus	im	1.	Brief	an	die	Korinther	deutlich	gemacht,	in	dem	er	die	Bedeutung	der	Prophetie	
herausgestellt	hat	 (1	Kor	14),	ein	nicht	 zu	unterschätzendes	Kriterium	 für	den	Umgang	mit	
Diversität.	 Bartolomé	de	 Las	Casas	 (1484-1566)	 hätte	ohne	die	 aufrüttelnde	Predigt	 seines	
Mitbruders	Antonio	de	Montesinos	nicht	den	Weg	an	die	Seite	der	armen	Indígenas	gefun-










5		 Vgl.	 zur	 Geschichte	 der	 Mission:	 Michael	 Sievernich,	 Die	 christliche	 Mission.	 Geschichte	 und	
Gegenwart,	Darmstadt	2009.		









Die	Herausbildung	der	 neuzeitlichen	Gestalt	 der	 Ekklesiologie	 in	 Zeiten	der	Gegenreforma-
tion,	wie	sie	mit	dem	Werk	„De	ecclesia	militans“	von	Kardinal	Robert	Bellarmin	einen	Höhe-
punkt	und	einen	über	Jahrhunderte	schulbildenden	Typus	erfährt,	ist	Ausgangspunkt	für	eine	











neu	 bildenden	 anderen	 christlichen	 Konfessionen	 und	 der	 Ausbildung	 eines	 Missionsver-
ständnisses,	 das	 der	 Bekehrung	 der	 anderen	 zum	wahren	 –	 katholischen	 –	Glauben	 dient.	
Damit	 verbunden	werden	 Institutionen	wie	 die	 Inquisitionsbehörde	 als	 oberste	Wächterin	
über	Glauben	und	Moral	gegründet,	deren	Geschichte	geprägt	 ist	von	verschiedensten	For-
men	der	Unterbindung	von	 „Diversität“,	etwa	 in	den	Ketzer-	und	Hexenprozessen,	der	 Zu-
rückweisung	moderner	Entwicklungen	in	der	Wissenschaft	und	der	Verurteilung	von	Gelehr-
















im	 Blick	 auf	 die	 Absetzung	 von	 der	modernen	Welt	 und	 der	 Freiheitsfrage	 der	 Aufklärung	
„fixiert“.	Noch	das	Vorbereitungsschema	für	die	Erarbeitung	eines	Dokuments	zur	Kirche	auf	
dem	II.	Vatikanischen	Konzil	wird	aus	diesem	barock-	bzw.	neuscholastischen	Geist	eines	ex-






der	 Antike	wurden	Modelle	 der	 Aushandlung	 von	Diversität	 vorgelegt,	 aber	 die	 Entfaltung	
einer	exklusivistischen	Ekklesiologie	in	der	frühen	Moderne,	die	über	das	I.	Vatikanische	Kon-
zil	 hinaus	 in	das	 20.	 Jahrhundert	 und	die	Debatten	 auf	 dem	 II.	 Vatikanum	hineinwirkt,	 hat	
diese	Gestalt	 von	 Kirche	 umgekehrt.	 Die	 Schwierigkeiten	 und	 Brüche	 in	 der	 Arbeit	 an	 den	
ekklesiologischen	und	theologischen	Impulsen	des	II.	Vatikanischen	Konzils,	das	für	die	Wie-
derentdeckung	der	ursprünglichen	 in	Diversität	gründenden	und	Diversität	zulassenden	Ge-
stalt	 von	 Kirche	 steht,	 sowie	 die	 antimodernistischen	 Gefährdungen	 der	 Gegenwart	 –	 die	
aktuelle	Debatte	um	den	Anti-Genderismus	oder	 fundamentalistische	Absetzungen	von	an-
deren	Religionen	und	die	Ausgrenzung	von	religiösen	Minderheiten	–	machen	deutlich,	dass	

































Wohl	 des	 Menschen	 –	 die	 Aufgaben	 der	 Kirche	 in	 der	 Gesellschaft,	 im	 Blick	 auf	 die	 ver-
schiedenen	Lebensformen	der	Menschen,	die	Kulturen	und	Religionen,	auch	hinsichtlich	der	
Ordnungen	 globaler	 Art,	 ihre	 Sorge	 um	 Einheit	 und	 Frieden	 im	 Rahmen	 einer	 technischen	


















in	 diesem	 Sinn	 als	 konstitutives	 Moment	 der	 Kirche	 sehen	 lässt.	 Die	 Pastoralkonstitution	
																																								 										
9		 Vgl.	 Paul	 Ricœur,	 Soi-même	 comme	 un	 autre,	 Paris	 1990	 (dt.	 Übersetzung:	 Das	 Selbst	 als	 ein	




















letzten	 Jahren	 veröffentlichten	 Tagebücher	 von	 Konzilstheologen	 wie	 Yves	 Marie-Joseph	
Congar	machen	dieses	Aufbrechen	von	Diversität,	 die	Machtkonflikte	und	den	 schwierigen	
Umgang	damit	vonseiten	des	Lehramts	sichtbar.11	Es	wird	deutlich,	wie	Strukturmomente	der	















Vatikanischen	 Konzil,	 Bd.	 4,	 hg.	 von	 Peter	 Hünermann	 –	 Bernd	 Jochen	 Hilberath,	
Freiburg/Basel/Wien	2005,	v.	a.	616–691.	
11		 Vgl.	dazu:	Margit	Eckholt,	Yves	Congar	(1904–1995),	in:	Lebendiges	Zeugnis	68	(2013),	264–276.	
12	 Peter	 Hünermann,	 Theologischer	 Kommentar	 zur	 dogmatischen	 Konstitution	 über	 die	 Kirche	
Lumen	Gentium,	 in:	Herders	Theologischer	Kommentar	zum	Zweiten	Vatikanischen	Konzil,	Bd.	2,	









und	 Frau“	 –	 stellt,	 so	 Peter	 Hünermann,	 „eine	 Grundaussage	 der	 Kirche	 im	 II.	 Vatikanum	
dar“.13	Die	 „Gleichheit	und	Würde	aller	Glieder	der	Kirche	 stellt	 zugleich	die	 grundlegende	
Norm	 im	 Verhalten	 der	 einzelnen	 Christen	 zueinander	 dar“.14	 Das	 Einswerden	 in	 Christus	
heißt	nicht,	Unterschiede	einzuebnen,	 sondern	Vielfalt	wahrzunehmen	und	Ausgrenzungen	
und	Hierarchien	in	der	Anerkennung	jedes	und	jeder	Einzelnen	zu	entkräften.	Was	Paulus	im	
Galaterbrief	 formuliert	 hat,	 gründet	 in	 der	 neuen	Würde	 und	 radikalen	Anerkennung	 aller	
Menschen	–	unabhängig	von	Geschlecht,	sozialer	Stellung,	ethnischer	Zugehörigkeit	usw.	–,	
die	 sich	 im	 Ereignis	 von	 Kreuz	 und	Auferstehung	 Jesu	 Christi	 ereignet	 haben.15	Damit	 sind	
dann	auch	die	aktuellen	Debatten	um	Ämter	von	Frauen	–	Papst	Franziskus	hat	 im	August	
2016	eine	offizielle	Kommission	zur	Erörterung	des	Frauendiakonats	einberufen	–	nicht	Aus-






auf	 den	 großen	 Generalversammlungen	 des	 Episkopats	 in	Medellín	 (1968),	 Puebla	 (1979),	
Santo	Domingo	(1992)	und	Aparecida	(2007)	mit	der	„Option	für	die	Armen“	und	dem	Einsatz	











15		 Vgl.	 dazu	 aus	 feministisch-theologischer	 Perspektive:	 Heike	Walz,	 „…	 nicht	 mehr	 männlich	 und	
weiblich	…“?	Ekklesiologie	und	Geschlecht	im	ökumenischen	Horizont,	Frankfurt	a.M.	2006.		



























darin	 lehrmäßigen	–	Duktus	des	Konzils	 fort.	Die	Gültigkeit	 von	Perspektiven,	Normen	und	
Regeln	 muss	 in	 den	 jeweiligen	 Foren	 und	 Diskurszusammenhängen,	 in	 denen	 eine	 Welt-
Kirche	steht,	immer	wieder	neu	ausgehandelt	werden.	Das	hat	der	Papst	im	Blick	auf	die	De-
batten	 um	Modelle	 von	 Ehe	 und	 Familie	mit	 der	 Einberufung	 von	 zwei	 Synoden	 (Oktober	
2014	und	Oktober	2015)	und	den	vorausgehenden	umfänglichen	weltweiten	Konsultationen	









Aparecida	 (2007)	 und	 die	 Impulse	 zu	 einem	 neuen	 missionarischen	 Jünger/Jüngerin-Sein:	
Dokument	 von	 Aparecida:	 Aparecida	 2007.	 Schlussdokument	 der	 5.	 Generalversammlung	 des	




kulturation,	 um	 beachtet	 und	 angewendet	 werden	 zu	 können.“18	 Das	 ist	 eine	 beein-





Befreiung	 reflektiert	worden	 ist,	und	das	Ernstnehmen	des	Erfahrungsbezugs,	der	 religiösen	
Subjekthaftigkeit	und	 freiheitlichen	Ausbildung	von	Glaubenspraktiken	 in	den	vielfältigen	 in-
terkulturellen	 und	 interreligiösen	 Begegnungen,	 wie	 sie	 z.	B.	 die	 asiatische	 Theologie	 kenn-
zeichnet.	Modelle	 ökumenischer	 Hermeneutik,	wie	 sie	 für	 den	Umgang	mit	 konfessioneller	
Pluralität	 entwickelt	worden	 sind	 und	 die	 sich	 am	 Prinzip	 der	 „Hierarchie	 der	Wahrheiten“	
orientieren	können,	wie	es	das	II.	Vatikanische	Konzil	im	Dekret	über	den	Ökumenismus	„Uni-





ner	 Ansprache	 zur	 25-Jahr-Feier	 der	 Errichtung	 der	 Bischofssynode	 am	 17.	 Oktober	 2015.	
„Die	Welt,	in	der	wir	leben	und	die	in	all	ihrer	Widersprüchlichkeit	zu	lieben	und	ihr	zu	dienen	
wir	 berufen	 sind,	 verlangt	 von	 der	 Kirche	 eine	 Steigerung	 ihres	 Zusammenwirkens	 in	 allen	









18		 Papst	 Franziskus,	 Ansprache	 des	 Heiligen	 Vaters	 zum	 Abschluss	 der	 XIV.	 Ordentlichen	
Generalversammlung	der	Bischofssynode,	24.	Oktober	2015:	http://bit.ly/2A0xE3y	(abgerufen	am	
15.	8.	2017).	
19		 Vgl.	 dazu	 auch:	 	 Margit	 Eckholt,	 Pluralität,	 Synodalität	 und	 Barmherzigkeit.	 Eine	
fundamentaltheologische	 Reflexion	 in	 interkultureller	 Perspektive,	 in:	 Bernd	 Elmar	 Koziel	 (Hg.),	








































Begegnung	mit	 anderen	 Kulturen	 und	 Religionen.	 Das	 „Arm-Werden“	 in	 Jesus	 Christus	 gibt	
den	vielen	anderen	Raum:	Diversität	steht	so	im	Grund	dessen,	worin	Kirche	ihr	Wesen	findet.	
In	 immer	 wieder	 neuen	 Begegnungen	 und	 „Grenzüberschreitungen“,	 auch	 in	 herausfor-
																																								 										
22		 Vgl.	auch:	Eckholt,	An	die	Peripherie	gehen	(s.	Anm.	20).	
23		 Vgl.	 in	 diesem	 Zusammenhang	 die	 aktuelle	 Debatte	 um	 das	 Frauenpriestertum	 und	 die	
kirchenrechtliche	Position	einer	im	Gehorsam	zu	treffenden	Glaubensentscheidung	bei	Georg	Bier,	
Die	Tür	ist	geschlossen.	Frauen	weihen?,	in:	Herder	Korrespondenz	71	(2017)	8,	45–47,	46:	„Weil	



























24	 Vgl.	 dazu	 auch:	 Walter	 Kasper,	 Katholische	 Kirche.	 Wesen,	 Wirklichkeit	 und	 Sendung,	
Freiburg/Basel/Wien	22011,	484–487.		
